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Z! 
11 nter einer Menge seltsamer und übertriebener Meynungen, welche Hel-
RH, vetius in seinem berühmtenWeMDom Menschen vortragt, ist auch 
" ̂ diese: Glaube, Religion/ und überhaupt . 
satzehättM faß MtMlettßjsWs'iy dasVechalteN deMtRMttl/ wa--
renWk Wemm shne  ̂Frucht/ uüv besonders wäte Ne TüMd 
Menschen nicht das Werk ihrer Religion, ihrerTheorjen, sondern blos 
das Werk politisMHefttzx, wMcm^WrGy, Mrz der Policey. 
(S. Helvetius Werke vom Menschen u. s. w. Theil 2, 7 Abschnitt, beson­
ders Capittel D.iese..GedMlken^ welche-vo-u^Mem berühmten 
Philosophen nicht etwa im Tone der Ironie, sondern ganz im dogmatischen 
Ernste vorgetragen, mit GrüGWMntUssutzt, Uw zum Beweis wichtiger 
Folgerungen gebraucht worden, verdienen ohne Zweifel eine genaue und 
sorgfältige Untersuchung. Würden-M gegründet seyn, so würde sehr viel 

den unnützes undIeiwerdNkeudesMeschäfW MHeck) und Hie Gerichts­
diener würden in der That weit wichtigere Personen seyn, als alle Prophe­
ten und Evangelisten. Mit Recht also, und ohne uns durch den Namen 
eines Helvetius abschrecken zu lassen, fragen wir. 

Sollte es denn woF gegründet seyn, daß'theoretische Grundsätze fast 
allemal ohne Frucht jmv? und ^ „ 

Sollte die Policey in der That so große Wirkungen haben, daß sie 
sogar die Tugend in denWenschen Mv^bxMAenKnK-? 

Ich mache mich nicht anheischig, Äeft FÄgM ausführlich zu beant­
worten. Indessen Höffe ich, daß dasjenige, was ich zu ihrer Beantwor­
tung anführen werde, hinreichend seyn wird, das Ungegründete und Über­
triebene der Gedankel? des Helvetius einzusehen. 

§. 2. Zuerst also von den Theorien. Woher will denn wolHelvetius be­

ten der Menschen HM^,^dMsWMalleWatvMKMt sind? Er führt 

anders handeln, als sie glauben. Einige darunter sind sehr Wef, und 
beweisen das nicht, Theorie der Re-' 
ligion, sagt Helvetius, soll der ehelo^e Stand dep vollkommenste 
seyn, und doch heyrathm so viele. Die Religion "aber behauptet ja 
nicht, daß der ehelose Stand für einen jeden der vollkommenste sey. Für 
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5HM-er W nlso niWistt, dFv-knttnMbstHach<ded.lWwMüder MeWott hey-
Mäch devThwrk dwRelWWMty MdIWutterchrKttck 

^Mich nach dsr Tauft umdringm> weil viele Mmfm^Bbev wenig 
^auserwählet sind. Allem, nach der. Theorie .derReligion hat kezne M.W-
tep das Recht über Leben und Tod ihres Kindes ; um so weniger, da ste 

:dieMestimmung:ihyes Kindes nicht wrhenMeW Daher, aber-,'Mß Me 
Berufen und wenige üussrwählt sind, folgt njchtsweitev, als,daß die 

z Mutter ihr Kind desto sorgfältiger erZichen^ desto gewisiW^WiM Tp 
gend leiten müsse. Nach der Theorie der Religion müßten die Men­
schen auf dem Schafotzu sterben suchen/ weil sie sonst in Gefahr 
stunden/ unbereitet eines schnellen und also eines bösen Todes zu 
sterben. Als wenn sich justMe DetinquenM Hekchrten!-. als Denn diese 

l Bekehrungen Memal die ächtesten wmenund als weyn ein Mensch sich 
nicht eben so gut in seinerKammer als unter der Wache bekehren könte? 
und so^sitid noch mehrere Beysmele in dem berühmten Werke jenes Philo­
sophen-, welche augenscheinlich nicht beMisen, was sie beweisen sollen. 
Wdoch A sind nicht alle von dw Art/ Einige zeigen m der That , daß 
- die Menschen zuweilen anders handeln, als sie lehnen und glauben. Und 
/dO ist freilich^ine Sache, dte nicht leicht Mand in Zwekfel ziehen Mpd, 
der nur einigermassen feine Aufmerksamkeit auf die moralischen Charaktere 
und auf das Verhalten der Menschen gerichtet, hat. Theoretische Grunp-

- sähe wirken nicht allemal, was sie wirken sollen. Allein, darf man daher 
wol schliefen: Theorien haben fast gar keinen Einflus auf das Verhalten 
der Menschen; sind fast allemal ohne Frucht? hat man wol daher das 
Recht von den theoretischen Grundsätzen überhaupt verächtlich zu urthei-

^ len? liegt denn die Schuld von der Fruchtlosigkeit der Theorien just an 
den Theorien selbst? oder liegt sie nicht etwa an den Menschen, welche 
mit. den Theorien schlecht umgehen ? Helvetius hält sehr viel auf politische 
Gesetze,. und erhöhet chueWirkungen ausserordentlich. Wie, wenn man 
eben so gegen diese Gesetze schlössen, wenn MW sagen woW: die Mi­
tischen Gesetze verbieten den Schleichhandel, und doch wird er.getrie­
ben; diepoMschm Gesetze-verbieten Betrügend Weberey,. uyd d^ch 
fällt beydes vor; die politischen Gesetze verbieten Empörung und Unruf^, 
und doch giebt es Rek^lleM^s.'w.l! Wmn; MW- daher, schließen wolle : diLe 
Gefttze Haben also fast KW ^Mtn MmjhO auf das Betxagen per Mrger; 
sie sind fast immer Frucht folglich »st es emerlep^ ob wir G^tze 
haben oder nicht. Würde wol Helvetius diese Folgerungen zugestehn? 

> §. z. Daß es durchaus übertrieben und ungegründet sey/ dieThesrien fast 
BllgemeinHr.fmchtlos W.erklärm^zeiO uMoie GeWchtt in einer uyzH-
^ . Wen 



UchetMeW vönMWieM.5 MeWret uns^daß be^ 
^ahchmtdeM htttdürch gewisse Hmdlüngen Herschend gewesen Und, welche 
tHlM Grund nirgrtws anders M in Theo^M ZehabtHaben. Sie zeigt 
Ans sogar ganze ^chaaren von. Menschen, welche ausTheorien Handlun­
gen unternommen, die da schmerzhast waren und zugleich: gegen die politi­
sche Gesetze strittM/ Warum baMniimn die Aegyptier ihre Leichen? 
Waruck ÄbtM M alten Frankm nicht ordentliche Processi, sondern M-
schiedM ihre StrettLMkett durch Feuer imd Wasser ? warum 'verdienten 
dieÄblaßkramerso vieles Geld? warum liessenchieMhenienser ihre Kinder 
in den eleufinifchen Geheimnissen ilnternchtm? warum zogen die Flagel­
lanten von Stadt zu Stadt tkM zerpeitschten sich-bis nufs Blut? warum 
A-mordtten die Wiedertäufer HM rechtmäßige Obrigkeit? warum sind die 
Brammen im Stande stch Wbjk zn verbrennen? Alles aus Theorie. Die 
Aegyptier sürchtiten die Verwefung des Körpers, weil sie glaubten, daß 
nach dieser Verwesung ihren Seelen eine beschwerliche Wanderung aus 
einem Körper in den andern, sogar in den häßlichen Körper eines Kroko­
dils oder einer KM, bevorstünde.! Miß Franken glaubten/ Kow mische 

"sich unmittelbar m die Streitigkeiten'des Menschen, und mache in der 
Fetter- und Wafferprobe die UnfthM wurch ein Wunderwerk sichtbar. 
Zu Tezels Zeiten gl übten viele Menschmp.-Mr einige Copeken Vergebung 
der Sünden zu bekommen, und das unangenehme Fegftuer zu vermeiden. 
Die Athenienser glaubten, die elmsinischen Geheimnisie.könren den Men­
schen in diestm Mben besondemAürsorge der Götter, und in jmem Leben 
eine'höhere Stuffe vott Wohlsey!:-verschaffet- . MW FlaMamen glaub­
ten, je'blutkger'vtrWenDMlpeitfthe,.- M reiner werye seme Seele von 
Sünden. Die Wiedertäufer etinordeten ihre Obrigkeit, weil sie sich 
für Hon'GMMgeistert , ihre Obrigkeit aber für Feinde des Himmels hiel­
ten. Alls PhiwsopW verachtet der Bremm-tzsn Tod, und verbrennet 
sich selbst. Smd Venn also Theorien imcker von so geringen EnHüs 
gewesen, als es Helvetius vorgiebt?'' 

4§Undwardenndie chrWichö Religion besonders 'n denerstenZeiten, 
such etwa fruchtlose Theorie? Unter einer ungeheuren Meng4 von Anhän-
Zern, die sie sich ohne allePolieey Zuwege brachte, war eine so b eMcht-
liche Anzahl rWtsthaffenkr-Männer/ welche die heidnischen Laßerwerab-
schettten/ dke sie vorher gekiedt Men; Gott auf eine vernüM 
ehrten; sich als getreue Md' als rechtschaffene Bürger' bemesch; - Me, 
zufrieden und tWendhaft in der Welt lebten Dieses vortrefilche Beträ­
gen, -MchesM'asfMsZmMk eftMWttW gründet, der die Vache 
Untersucht hat, Md ftMkM GrOWg0> ickammichrvyn dev-Policey, 



nicht von politischenGsfetzen her Denn bekannterlttassen würell dieGefetze 
der Kayser der christlichen Religion nicht selten entgegen— sondern blos 
aus Theorie, aus Glauben und Religion. Was Arndte und Scrivers — 
Mmen, über welche freylich Helvetiusse lachen werden. Aber worüber 
lachen die nicht? — durch ihre Schriften, in denen keine Policeyverord-
nungen, sondern blos christliche Religion vorkomt , für Gutes in der Welt 
stiften, was sie zur Ruhe der Menschen und zur Sicherheit der Staaten 
beytragen, diß zeigt uns ein vortresticher Schriftsteller, der wol keinen 
andern Fehler hat, als daß er nn Teutscher ist, einAbbt in seinem vor^ 

»treflichen Werke vom Verdienste. (Der Raum verbietet mir, die Stelle 
selbst hieher zu setzen; ich führe also blos an, wo sie stehet. S. Thomas 
Abbt vom Verdienste. Zweyte Auflage, S. 2 82. 283.) 

Z Femer! wenn es schlechthin wahr Ware, daß Theorien größtenteils 
-unnütz sind, wozu würde denn so sorgfältig an der Ausbesserung der Erzie­
hung gearbeitet? Die Erziehung hat bekantermassen einen sehr starken 
Einflus ausdas'Verhalten, aus den ganzen Charakter des Menschen. So 

- hoch mdgte ich freylich die Wirkungen der Erziehung nicht austhürmen, 
als es Helvetius thut, der sogar behauptet, daß aus eitlem jeden dummen 
Bauerjlmgen, wenn er die rechte Erziehung genossen hätte, ein Milton, 
ein Neuton, ein Euler hätte werden können. Wer so etwas behauptet, 
ist bey aller Miene von Philosophie voch kein Philosoph; er kennet die 
Menschen nicht. Indessen, diese Ueberspannung abgerechnet, ist es wahr, 
daß derEinflus der Erziehung auf tue Bildung des Menschen stark sey. 
Man versucht es nur, und predige einem jungen Menschen von Jugend 
Sätze von dieser Art vor : „ Leichtsinnig zu seyn, sich zu brüsten, und 

andre neben sich zu verachten, ist edel und anständig Schönheit Und 
», Reichthümer sind die höchsten Güter des Menschen. Armuth ist Schande 

und schlimmer als das Laster. Sclaven sind nicht viel besser als Hunde. 
Der Ehestand ist ein alberner Zwanck. Religion gehört für den Pöbek. 

»Die mensch! chen Handlungen sind in den Augen Gottes Kleinigkeiten, 
„ auf die er nicht achtet. Das Gewissen ist ein Hirngespinst alter Weiber. 
-/Andacht ein Parozismus melancholischer Personen, und Bethen ist 
Ä Schwäche des Verstandes." Man lehre einen solchen Katechismus ei­
nen Haufen junger Leute und erhalte sie bey diesem Glauben. Von Zwan-
ziqen werden gewiß neunzehn niederträchtige Menschen und Bbsewichterwer-
den. Man zeige dagegen der Jugend/ daß Rechtschaffenheit das höchste 
Gut des Menschen sey; daß Menschenliebe dasadelste Vergnügen gewähre ; 
daß vernünftige Religion dem Menschen zum größten Ruhm gereiche; daß 
Gott anbethen die eHabensteHandkmg eines moralischen Wesens; Reich-
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ihum ohne Tugend einDolch in HenHänden^des KiWB, Adel ohneVex-
dienste eine iWnze von schönem Gepräge und VW nicht so Mtem Gehalte 
sey; daß der niedrigste Sclav noch ein Mensch und ein Gegenstand der 
-Vorsehung sey, so wie der Fürst. Sollten wol aus einer solchen Schule, 
wenn nur die äußerlichen Umstände nicht ganz ungünstig sind, eben sc» 
viele Bösewichter hervorsprossen als aus der ersten? sollten beyderley The­
orien unter sonst gleichen Umständen einerley Erfolg haben? -

§. 6. Ueberhaupt streitet es gegen die Natur des Menschen, zu sagen, daß 
Theorien keinen Einflus auf das Verhalten der Menschen haben. 
Es ist bekannt genug , daß der Mensch für seine Wohlfahrt interessirt sey, 
und daß der Wunsch, glücklich zu seyn, ihn souverain behersche. Wenn 
also durch Theorien dem Menschen ein Gegenstand gezeigt wird, in dessen 
Besitz er glücklich seyn kann, so bringt es die Mechanik der Seele so mit 
sich, daß das Herz des Menschen sich auf diesen Gegenstand hinlenke, und 
nach dessen Vereinigung sich sehne. Natürlicherweise müssen daher ge­
wisse Handlungen sich erzeugen, und das Verhalten der Menschen muß 
sich darnach bilden. Entstehet diese Wirkung nicht, so liegt der Grund 
entweder daran , daß die Theorie in gar keiner Verbindung mit der Glück-
seligkeit des Menschen stehet, also blos Speculation des Verstandes -ist. 
(Wie Z. E. die Frage, ob es ausser dieser Welt noch mehrere Welten giebt, 
oder ob die Menschen im Himmel die Hebräische oder eine andre Sprache 
reden werden ? solche Theorien wirken freylich nichts. Von solchen Thed-
nen ist aber auch im Helvetius die Rede nicht) oder die Schuld der Frucht­
losigkeit liegt daran, daß die Theorie den Menschen viel zu wenig bekam, 
daß sie also so gut als gar nicht da ist; oder daß sie äußerlich durch 
ungerechte Gewalt aufgedrungen; daß sie zur Unzeit vorgetragen oder 
etwa durch das eigene Beispiel derer , die sie lehren, wiederum aufgeho­
ben und Kraftlos gemacht wird. Daher muß man sich nicht wundern, 
wenn man in den Bekehrungsgeschichten ganzer Völker nicht selten findet, 
daß zwar die Zahl der Christen sich vermehret, ihre Laster aber deswegen 
nicht abgenommen haben. Denn oft wurden ganzeHaufen vonMenschm 
mit Feuer und Schwerdt in einen Flus getrieben, getauft und Christen 
genant, ohne von der christlichen Religion mehr, als etwa den blossen 
Namen zu kennen» MW muß sich nicht wundern, wenn die Litthauer 
unter dem König Jagello die christliche Religion annahmen und doch nicht 
christlich lebten. Die mehresten liessen sich nur taufen, um einen neuen 
Rock zu bekommen.. (Denn Jagello beschenkte einen jeden getauften 
Bauer mjt einem neuen RoBe). Kentniß derReligion hatten sie gar nicht. 
Die Lehrer verstunden dieLitthauische Sprache nicht, nvd nur der Kbwg 



selbst bethete den Litthauern das Vaterunser und das christliche Glaubens-
bekentniß vor, welches sie Zicht verstanden. Man muß sich nicht wun­
dern, wenn es in den mitlern Jahrhunderten mit dem Leben der Christen 

Nüst aussaht denn die daMligen Lehrer waren unwissend und lieder­
lich:/Man muß sich nicht wundem, wenn ein grau gewordener Bösewicht 
durch die Theorie der Religion-, an die er kaum alle Jahr einmal denket, 
sich nicht bessert. Seine Seele ist so unbiegsam, wie seine Knochen. 
In allen solchen und mehreren dergleichen Fallen ist Theorie ohne Frucht ; 
so wie Medicin ohne Nutzen ist, wenn man sie gar nicht oder nicht aus die 
rechte Art gebraucht. An wem liegt aber die Schuld ? an der Medicin 
oder an den Patienten ? 

§. ?. Man sorge nur für guteTheyrien! man zeige nur lebhaft ihren so genauen 
Zusammenhang mir der Wohlfahrt der Menschen! man trage sie nur mit eige­
ner UeberMgung und in einem dem Zuhörer angemessenen Grade der Deutlich­
keit vor!- man thue dieses zu einerZeit, wo der Mensch in ungerechten und un-
adeln Gesinnungen noch nicht hart gswWden ist, wie ei« Stein, wo er noch 
einiger Bildung fähig ist! man bevestige dieRegeln durch .eigenes Beispiel! Als-
^enn werdeyTheorien sicherlich nicht ftuchtlosseyn. Es wird sich ihr sehrstar--
^r Mnflus auf das Verhalten der Menschen sichtbar genug entdecken. 

§. 8. Wirgehen zur zweyten Frage fort: ob politische Gesetze, weltliche Stra­
fen , kurz die PotMy Tugend in den Menschen bewirken könne? Diese Frage 
ist leichter zu entscheiden als die erste, wenn man nur unter Tugend dasjenige ver­
stehet, was darunter verstanden werden muß; nicht etwa blos ausserliche Hand-
klngen derMenfthen, nicht blos die Maske des Tugendhaften;sondern her-
schende Rechtschaffenheit der Gesinnungen, adle Denkungsark, innere Ehrfurcht 
Hegen Gottallgemeine Menschenliebe, V erabscheuung aller Laster, Liehe zur^ 
OrpMntz, Bm Fleiß, Eifer zu aUedem, was unsVernunft und Religio^ auft 
legen. Dieser ganze Charakter des Tugendhaften liegt ausser der Sphäre po-
lmscherEesetze: Die Policey kann zwar unsern aüsserlichen Handlungen eine' 
KlbWNMUng-Leben^ ,ffe, kann den Ausbruch gWisser-Laster hemmen; abee 
sjeIMi'̂ jcht die entgWengesetzten tugendhaften Hesittnungen einpflanzen. Auch 
nW, Mmßt' dem Ausbruch aller Laster kann sie einen Damm setzen. Denn 
S!M Wnnett.hAwlich ausgeübt werden, so, daß DM.r Bemerkung des polW 
fchön'WfetzM^entWen..'weiß es' daß es fein^ Detrugereye^ 
vM.KOalG.giehf, MlHe aus einer boshaften Gemüthsart Entspringen) die 
Miasten Wirkungen hervoMmgen, und 'öoA, W.ÄiKcht pölittMseMefttzs 
WiWKen? DÄ Vet Ehebruch treWet;; 
MuWeWMnungeu aWrMnn sie in HM Meeschen nicht bewiHn. DUPö-
ltcch kann Mr sehen/'pb der Usch Mich Mgö, derKkeiderchdumM geWßlst 
Ner.mchü Oh ich aber itt'dieftmMW,mejn'ganDÄeWÄst-seß<.' uDMlz 
oaraufbin, diff -Vtmn -kein-GerichtMeMÄlssen. Tie Wlicey kann mich zwin­
gen, mich nicht zu duelliren; sie kann'w^ch aber nicht zwwgen, meinen Feind N 
lieben. Politische Gesetze kormen miUMchigen, Ältmosen zu geben; ob ich 
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aber im Wvhlchun; mein Vergnügen finde/ dlß bfeibk-memem Gewissen allern 
überlassen. Diepolicischen Gesetze können Mich zwingen, den äussrlichen Got-
tesdienst abzuwttrtÄ;' ob ich aber beym Gottesdienst an Gott, an den Geld­
kästen oder an etwas anders gebenke,auch dieses weiß niemand ausserGött und ich. 

§. 9. Mit welchem Schein von Wahrheit kann man also wo!den so seltsame» ^ 
Gedanken annehmen, daß die Tugend der Menschen das Werk politischer Ge­
setze sey? Diese Gesetze haben hauptsachlich zum Endzweck, uns zu ruhigen, 
friedfertigen und für die äusserliche Wohlfahrt der Staaten, in welchen Wik 
leben, nützlichen Bürgern zu machen. Und in diefer Absicht müssen fie alleM 
in unsern Augen wichtig und erhaben seyn ; die Weber dieser Gesetze und die-l 
jenigen, welche von ihnen das vorzügliche Recht bekommen haben, Der ihre 
Beobachtung zu wachen, Müssen uns allezeit heilige und verehrüngswurdigs 
Personen seyn. Aber das, was eigentlich Tugend des Menschen, nicht bloK 
des Bürgers, genant zu werden verdienet, ist offenbar eine Frucht, welche 
nicht in dem Felde politischer Gesetze, sondern in dem Felde einer vernünftigen 
mW erweislich wahren Religion aufwächst. Es ist eine Frucht, welche zu ih­
rem Fortkommen eine Seele erfordert, die da überzeugt ist, daß die göttliche 
Vorsehung auf die Handlungen der Menschen Acht hat, die Nechtschaffenm 
auch nach den Tod glücklich macht, uns das Laster noch jenfeit des Grabech 
rächet ; überzeugt ist, daß derMensch sein Leben nicht blos auf8o Jahre bekomm 
men habe, und daß fem höchstes Gut nicht in Gold, Pallästen und sin liehet" 
Weichlichkeit, sondern in der VereiniguMmit dem Schöpfer undhiernachst irh 
der Uebereinstimmung und Gemeinschaft mit vernünftigen und göttlichgesintM 
Geschöpfen zu fetzen sey. 

Ich zeige nunmehro diejenige Feierlichkeit an, welche vielen Wflisnen die 
stärksten Empfindungen der Frmde und des Dankes einflössen wird. Es ist das 
allerhöchste Ramensfest unserer AllerdurchlapchMstm Mpnarchitt/ Mtha-! 
Mm dÄ Großen, Kayserin und SeWhUcherm aller Reüssen. Die glück­
lichen Bürger Rußlands werden mit heiliger Freude dieses ephabene Fest an dem 
MötgöttdenTage begehen. An diesem für einen ÄVelttheil so wichtigen Tage soll 
ich das Glück.haben, die Wünsche und den Dank den wir demHöchsten für diy 
Erhaltung der weifesten Monarchin schuldig sind, in einemöffentlichm Vortrage 
auszudrückch. Ich werd^ diesem Auftrage ein Genüge zu leisten mich bemühen, 
wenn ich vorher eine kurze Betrachtung über- die, Antipathie. zxyWm Ätze!-
nett Personen Und ganzen Völke r-» wcrde angestellet haben. 

Sr. Excellenz,, unfern gnädigen Herrn Gouverneur, die hohen Befehls­
haber der Kayserl. Kriegsmacht, eine Hoch- und Hochwohlgebohrne Ritterschaft, 
MMHochedlen und Hochweisen Magistrat dieser Kayserl. Stadt, EmHöchH^ 
Wrdiges Ministerium, die GroßächtbarD Gemeinen heyder Gilden, und allD 
Freunderer Wissenschaften ersuche ich pnterthänigst, gehorsamst und ergebenste 
Morgen nach geendigtem GottesdieM unsern Actus durch ihre höchste, hohe utw 
schätzbare Gegenwaxt festlicher zu machm.. ^ 
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